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Erklärung des Kupfers. 


Stein tte, 

Zweyte Anſicht. 

Unive Sefer erhalten hiermit noch eine Abbildung von 
dem Dorfe Steinkirch und zwar wie es dem Wandes 
rer weiter hin im Wege nach Muͤnſterberg erſcheint 
und hier einen angenehmen Hintergrund gewaͤhrt, 
wenn man über den hohlen Fahrweg blickt, welcher 
durch einen Lehmberg gebahnt und an einigen Stellen 
mit 50 Fuß hohen Lehmwaͤnden von beyden Seiten 
eingeſchloſſen iſt. Wer ſich der kleinen Muͤhe unter⸗ 
zieht, dieſe Anhoͤhe zu beſteigen, entdeckt nicht nur 
dieſe, ſondern mehrere angenehme Ausfichten, Die 
Stadt Strehlen erſcheint gegen Mitternacht; gegen 
Mittag und Abend bilden die entfernten Doͤrfer ſchoͤne 
Umgebungen, 
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er, Shake Barker in Schleſien. 


x 


Von Zeit zu Zeit haben Schleſien fremde Voͤlker 
ber und zum Theil ſchrecklich heimgeſucht. Es 

wird vielleicht manchen unſrer Leſer nicht unangenehm 
op, die Reihe dieſer merkwuͤrdigen Beſuche hier auf⸗ 
geſtellt zu ſehen. 

Vor der Einfuͤhrung des Chriſtenthums ſcheinen 
die alten Pannonier und ſpaͤterhin einzelne Zweige 
der Hunnen in Schleſien Einfälle gethan zu haben. 
Die Nachrichten darüber find indeß ſehr ungewiß. 

Schrecklicher für unſre Vorfahren war die Anz 
kunft der Mungeln, eines tartariſchen Voͤlker⸗ 
ſtammes, die unfre Provinz in dem Jahre 1241 
verwuͤſteten. Dies Raubgeſindel kam aus Afien, ver⸗ 
draͤngt von andern Horden und fand uͤberall nur we⸗ 
nig Widerſtand. Das Heer fiel eigentlich in Ober⸗ 
fehlefien zwiſchen Beuthen und Pleſſe ein und gieng 

ohnweit Ratibor über die Oder. Herzog Micislav 
von Oberſchleſien ſuchte ſich ihm anfaͤnglich zu wider⸗ 
ſetzen, zog ſich aber bald zuruck, da er die große 
Menge ſeiner Gegner erfuhr. Es waren mehr als 
160,009 Mann. Sie kamen vor Breslau, pluͤn⸗ 
derten die don den Bürgern verlaßnen Haͤuſer und nah⸗ 
men ihren Weg nach Neumarkt. Von hieraus zogen 
ſie nach Liegnitz, wo es zu der bekannten fuͤrchterlichen 
Schlacht bey Wahlſtatt kam. Der Beſuch ſelbſt 
dauerte wenig uͤber ſechs Wochen und koſtete uͤber 
. 200000 Menſchen und mehrern anſehnlichen Fürften — 
das Leben. Die Tartaren zogen ſich darauf zurück 
und giengen über Ottmachau nach Mähren. : 


Von 
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Von der entgegengeſetzten Seite von Böhmen her 
erſchienen im 15. Jahrhunderte die Hußiten. 


Dieſe kamen eigentlich nicht unaufgefordert ſondern 
gercigt durch einen foͤrmlichen Kreugiug, den man 


gegen fie gepredigt hatte. Die rechtgiaubigen Schle⸗ e 
fier glaubten nämlich einen Beruf zu haben, die von a 


der großen Heerde verirrten Schäflein der Anhänger 
Hußens zu bekriegen und ſie wieder in den vorigen 
Schaafſtall zuruͤckzufuͤhren. Man griff fie mit einem 
Heere von 20,000 Schleſiern an und begann den 
Heldzug mit ſchrecklichen Grauſamkeiten“ Die Hugs’ 
ten wehrten ſich rapier, zoͤgerten aber abſichtlich, die 
ihnen angethane Schmach zu raͤchen, weil fie hoften, 
daß Schleſien noch ihre Parthey nehmen wuͤrde. Im 
Jahr 1426 begannen ſie zuerſt thre fuͤrchterliche Rache 
an dem Ciſterzienſerkloſter zu Gruͤßau, deren Bewoh⸗ 
ner fie ermordeten und die ihm zugehörigen Dörfer 
verbeerten. Man trieb fle von Landshut aus zuruck! 
fie fi len aber ſchon wieder 1427 bey Bunzlau ein, 
eroberten die Stadt, ermordeten alle bewaffneten . 
Burger, ſperrten die Geiſtlichkeit in die Hedwigskirche 
ein und ſteckten ſie in Brand und zogen nut dem Haab 
und Guth der ungluͤcktichen Einwohner beretchert une 
gehindert wieder nach Böhmen Am ſchreckſichſten 
wütheten fie das folgende Jar, in welchem fie über 
Slag einbrachen und beynahe ganz Schlefien ibero 
ſchwemmten. Die ſchoͤnſten Städte, Dörfer und 
Kloͤſter Schleſtens wurden ein Raub ihrer Wuth. 
Ueberall bezeichneten fie ihre Fußtritte mit Feuer und 
Flammen. Verbrannt und zerſtohrt wurden von ihnen 
in dieſem einzigen Jahre die Staͤdte Brieg, Trebnitz, 


Hapnau, Neumarkt, Goldberg, Kanth, die Nicolal⸗ 
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votſtadt von Breslau und die Vorſtädte von Neiſſe; 
geplündert Falkenberg, Frankenstein, Reichenbach, 
Patſchkau, Ziegenhals und die Kloͤſter Leubus, Treb⸗ 
nig, Heiurichau, Kamenz. Die Stadt Neiſſe ſelbſt 
blieb ihnen unüberwindlich. Von hier aus zogen fie 
nach Böhmen wieder zuruck. u 
Zweyhundert Jahre ſpaͤter beſuchte Schleſten eine 
nordiſche Nation, die Schweden. Sie erſchienen 
freylich in loͤblicher Abſicht, den unterdrückten Prote⸗ 
ſtanten Schtefiens zu Huͤlfe zu eilen, verfahren aber 
hier und da nicht minder hart. Beſonders litten die 
Kloͤſter und ihre Guͤter waͤhrend ihrer Anweſenheit. 
Man plünderte fie entweder oder legte ihnen große 
Brandſchatzungen auf. Auf der Dohminſel vor Bres⸗ 
lau befanden ſich die ſchwediſchen Truppen im Jahre 
1632, wo ſie alle Kirchen in Beſitz nahmen und in 
der untern Kreutzkirche ihre Pferde einquartirten. 
Ohngeachtet fie Freunde und Beſchuͤtzer der Schle⸗ 
fier waren, fo verwuͤſteten fie doch das Land auf 
eine fo ſchreckliche Art, daß unfre unglücklichen Vor⸗ 
fahren oft nicht unterſcheiden konnten, ob die Schwe⸗ 
den ihre Feinde oder Beſchuͤtzer máren. Man mußte 
ihnen Sold, Kleidung und Munition unentgeltlich 
liefern. Nach der Schlacht bey Steinau, die Wal⸗ 
lenſtein geliefert und in derſelben die Schweden ge⸗ 
ſchlagen hatte, zogen ſich dieſe Gaͤſte in die Mark 
Brandenburg zurück. Die noch hier und da übrigen 
Truppen vertrieb der kayſerliche General Schafgotſch. 
Nur auf dem Dohme vor Breslau behauptete ſich 
noch einige Zeit eine ſchwediſche Beſatzung, die aber 
in dem folgenden Jahre ihren Wins nahm. : 


In 
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In ahnlicher Abſicht betraten zum zweytenmal 
ſchwediſche Soldaten den ſchleſiſchen Boden. Dies 
geſchah im Jahr 1707 waͤhrend der Regierung Karls 
des 12, dem als Theilnehmer und Beſchuͤtzer des Wet 
phaͤliſchen Friedens und als einem eifrigen Proteſtan⸗ 
ten die Lage des unterdruͤckten lutheriſchen Schleſiens 
nicht gleichguͤltig war. Man weiß nichts von Bes 
druckungen und Leiden, die ihr Durchzug zur Folge 
gehabt hätte, und ihre Durchmaͤrſche betrafen auch 
nur einzelne Theile Schleſiens. Dieſer merkwuͤr⸗ 
dige Beſuch Karls des Zwoͤlften und noch mehr fein 
großes Anſehn brachte den Vertrag zu Altranſtaͤdt zu 
Stande, der den Lutheranern die völlige Glaubens 
freyheit erwarb. 


i Der Selbſtmord. 
5 (Se ſch uu 6.) e 
Die einzige Religion, in welcher der Selbfimord 
durch ein deutliches und poſitives Geſetz verboten iff, 
iſt der Mahometismus. In der aten Sura heißt es: 
„Toͤdte dich nicht ſelbſt, denn Gott it barmherzig. 
Wer ſich toͤdtet aus Bosheit, wird gebraten in der 
Hoͤlle.“ 

Die Worte geben keinen ſonderlichen Ginn, wel⸗ 
ches im Koran nichts Seltnes iſt. Was ſoll das 
heißen: Toͤdte dich nicht ſelbſt, denn Gott 
iſt barmherzig? Vielleicht muß man verſtehen: 
Unterliege nicht dem Ungluͤck, denn Gott kann es lin⸗ 
dern. Sey kein Narr, dich heute zu ermorden, 

wenn du morgen glücklich ſeyn kannſt. Und: Wer 
a fich 
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ſich toͤdtet aus Bosheit? Das iſt ſchwer zu er ⸗ 


klaren. Im Alterthum gefchabe es, daß in einem 
Trauerſpiel des Euripides eine Stiefmutter ſich erhing, 
damit ihr Mann glauben ſollte, fein Sohn habe fie 
geſchaͤndet. Neuer iſt das Beyſpiel, daß ſich ein 
Menſch erſchoß, und alles einrichtete, um den Ver⸗ 
dacht des Mordes auf einen andern zu bringen. In 
Moritz Magazin zur Erfahrunesſeelenkunde koͤmmt 
ein ähnlicher Fall vor. Jemand erſchießt ſich in dem 
Augenblick, wo ein andrer in das Zimmer tritt, blos 
in der Abſicht, dieſen toͤdtlich zu erſchrecken. In 
Molieres Comoͤdie, George Dandin, droht dem 
Helden ſeine Frau, fish zu tódten, um ihn an den 
Galgen zu bringen. — Dieſe Faͤlle ſind ſelten, 
wenn Mahomet fie voraus q hat, fo fabe er 
weit. 
Man weiß ubrigens alles, was im Plutarch, 
Seneca, Montaigne und hundert andern Philoſophen 
zu Gunſten des Selbſtmords geſagt if, das Thema 
Aft ein erſchoͤpfter Gemeinplatz. Kein roͤmiſches Ges 
ſetz hat den Selbstmord verboten, im Gegentheil bee 
hielten unter den Kayſern die Familien der zum Tode 
Verurtheilten die Güter, wenn dieſe, ſich toͤdteten. 
Das Geſetz des Kayſers Marcus Antoninus Cod. I. 
I. II. lautet ebenfalls zu Gunſten derſelben. Wie 
weit man in entgegengeſetzter Hinſicht die Sache ges 
trieben hat, zeigt das kanoniſche Recht im Titel von 
der Buſſe, wo es heißt, daß Judas eine groͤſſere 
Sünde begieng, indem er ſich erdroſſelte, als da er 
den Heyland verkaufte. 
Einige Schoͤngeiſter ſagen es dem Ariſtoteles 
ach, daß die Sabſmürder nicht den wahren nee 
ha en, 
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haben, daß folglich Cato, als er ſich toͤdtete, eine 
feige Handlung beging, und daß er größere Seelen⸗ 
ſtaͤrke gezeigt haben wurde, wenn er vor dem Caͤſar 
gekrochen ware. Als redneriſche Figur iſt das recht 
ſchoͤn, aber demohngeachtet leidet es keinen Zweifel, 
daß eine gewiſſe Stärfe dazu gehoͤrt, den maͤchtigſten 
Trieb der Natur zu überwinden, und das eine ſolche 
That mehr Wildheit als Schwäche verrät). 


Der Kuß. ks 
Der Kuß war im Alterthum eine ſehr gewoͤhn⸗ 
liche Art, ſich zu grüffen. Plutarch erzaͤhlt, daß die 
Verſchwornen, ehe ſie den Cäfar toͤdteten, ihm vor⸗ 
her das Geſicht, die Hand und die Bruſt kuͤßten. 
Tacitus erwahnt es, daß, als ſein Schwiegervater 
Agricola zurückkam, der Kayſer Domitian ihn nur 
mit einem kalten Kuſſe empfing, ihm nichts ſagte, 
ſondern ihn unter den Uebrigen ſtehen ließ. Eben ſo 
wurde es einigen tyranniſchen Kayſern als Stolz aus⸗ 
gelegt, daß fie Niemanden kuͤßten. Es war uͤbri⸗ 
gens eine ſchreckliche Sache, Jemanden zu verrathen, 
indem man ihn kuͤßte. Wir kennen die Judas kuͤſſe, 
ſie ſind zum Sprichwort geworden. Als Joab, der 
Feldherr des David, den Amaza, ſeinen Nebenbuh⸗ 
ler ermordete, nahm er ihn mit der einen Hand beym 
Kinn, um ihn zu kuͤſſen, mit der andern zog er das 
Schwerdt, und flies es ihm in den Leib. e 
Die heiligen Kuͤſſe der erfien Chriſten und der 
Pietiſten find bekannt. Ehemals gab es in Frauke 
reich, Deutſchland, Italien und England keine andre 
t; ON Y 3 Art, 
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Art, die Damen ju grͤſſen, als indem man ſie kuͤßte, 


Die Sitte hat fic jedoch blos in dem letztern Lande 
erhalten. Die Kardinale hatten das Recht, die Koͤ⸗ 
niginnen, ſelbſt in Spanten, auf den Mund zu küſ⸗ 
fen. Es war eine Unhoͤflichkeit und Beleidigung, 
wenn eine ehrbare Dame, welche den Beſuch eines 
Ritters empfing, ihm nicht ohngeachtet feines Schnurr⸗ 
barts den Mund kuͤbte „Es iſt eine beſchwerliche 
Gewohnheit für unſfre Damen, ſagt Montaigne, 
jedem, der drey Bedienten hinter ſich hat, fo heßlich 
er auch ſeyn mag, die Lippen hinzureichen.“ Aber 
wenn es fuͤr einen jungen und ſchoͤnen Mund beſchwer⸗ 
lich war, aus Höflichkeit einen alten und heßlichen 
zu berühren, fo gab es wiederum eine große Gefahr 
zwiſchen friſchen und bluͤhenden Lippen von zwanzig 


bis fünf: und zwanzig Jahren, und fie mochte auch 
die Urſache ſeyn, daß dieſe Begruͤſſungsart allmaͤhlig 


abkam 

Die Gefahr beſtand darin, daß es einen Nerven 
giebt, der vom Munde zum Herzen geht. Man hat 
daher fuͤr gut gefunden, den Kuß auf die Hand oder 


den Handſchub an die Stelle des eigentlichen zu feen, 


und dadurch die Gefahr zu entfernen. Es koͤnnen 


freylich Augenblicke Statt finden, wo eine ſchoͤne 


Hand gluͤhende Kuͤſſe empfängt, aber dieſe find ſelt⸗ 

ner und gewiß nie offentlich. 
Man bemerkt, daß die Menſchen, die Turtels 
tauben und die Tauben die einzigen Geſchoͤpfe ſind, 
welche den Kuß kennen; daher haben die Roͤmer das 
Wort columbatim, welche unſre Sprache nicht aus⸗ 
druckt. Es giebt kein Ding in der Welt, womit 
man nicht Mißbrauch getrieben hätte, die Kie, 
deren 
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deren die Tempelherrn angeklagt wurden, find bes 
kannt. N 

Sonſt kuͤßte man auf dem Theater Häufig, welches 
gewoͤhnlich fehr abgeſchmackt und unerträglich ausfiel, 
beſonders bey ſchlechten unbeholfnen Schauspielern, 
die das Gefuͤhl beleidigten. ’ 

Wenn man übrigens noch mehr ber dieſen Ges 
genftand leſen will, ſo nehme man die Küffe des Jos 
hannes Secundus, und beſonders Guarinis treuen 
Schäfer (paltor fido) zur Hand, In einem ganzen 
Chor des letztern wird blos von Küffen geſprochen, 
und das Stück ſelbſt beruht nur auf einem Kuſſe, den 
Myrtil eines Tags der ſchoͤnen Amaryllis gab. Es 
ift derſelbe, den Rouſſeau in der Heloiſe verewigt 
hat, um bacio molto faporito. Der Erzbiſchof von 
Benevent, Johann de la Caſa beklagt im Kapitel 
von den Küſſen die großen Nafen, die fic nur mit 
Mühe nahen koͤnnen, und giebt den Damen, die 
eine lange Rafe haben, den Rath, fic Stumpfnaſen 

zu Liebhabern zu waͤhlen. ee 

Wenn ich franzoͤſiſch ſchriebe, fo Fönnte das in⸗ 
tereſſante Thema weiter ausgeführt werden. Zum 
Gluͤck entfernt die zuͤchtige deutſche Sprache jede Ver⸗ 
ſuchung. Montaigne ſagt von einem gewiſſen Ge⸗ 
genſtande: „Man muß davon ohne Scheu reden. 
Wir ſprechen ganz dreiſt die Worte ſtehlen, mor⸗ 
den, verrathen re. aus, aber daruber murmeln 
wir nur zwiſchen den Zaͤhnen. 
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Im Walde. 


Siehſt Du die Wolken treiben 


Hinüber die todte Flur! a 
Sie wollen und konnen nicht bleiben, 
Sie wogen und wallen nur. 


Die Winde rauſchen in Baͤumen 
Sie ruhen wohl nimmer aus, 


Und fahren dahin ohne Saͤumen 


Und rinnen und finden kein Haus. 


Oie fallenden Blätter klagen d 


Und wallen wohl her und hin. 


Sie múfien in Lüften jagen, eta: 
cl Und ſterben mit ſchwankendem Sinn, 


und die Waſſer ſtehen nicht stille : 
Sie treiben und haben nicht Ruh, 


Es ziehet der maͤchtige Wille 


Die Waſſer dem Meere zu. 


Und im Meere rauſchen die Wogen, 
Und ſteigen hinunter, hinauf. 
Sie irren am Himmelsbogen 

Im regen olkenlauf. 


Sieh! uber ihnen die Sterne 7 


Sie ſchimmern und wandeln umher, 
Und treiben in weiter Ferne 
: Hinab in das heilige Meer! 


An ihnen haͤnget das Auge, 
Zu ihnen ſchwebet der Geiſt, 
Ob Hoffnung dort oben er ſauge, 
ie ruhen den Pilger heißt. 
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Du darſſt nicht rafter hienjeden, | 


So ſpricht es von dorten ihn 
Es iſt die Ruhe geſchieden 
Von luftiger Lebensbahn. 


Be: 


Mußt walten und wirken und wagen, 


Und findeſt die Staite nicht aus, 
Es wird Dir im Lichte nicht tagen, 
Doch tagt es im finftern Haus. = 


Und wenn Du geirrt und geweinet 


Im nagenden Lebensſchmerz, 
Dann iſt es, wo ſich vereinet 


Mit ſchimmernder Ferne das Herz 


Dann fliehen die Wolken, die Sterne 
Dem ſehnenden Blicke nicht mehr, 


Dann rufet die leuchtende Ferne: 


Komm zu mir, Du Pilger her! 


und über den Wolken, den Winden 


Schwebt das befreyete Herz, 
Um ſich die Heymath zu finden, * 


Und Ruhe nach irrendem Schmerz. 


Betrachtungen eines alten Br 
Meine Toͤchter ſind verheyrathet, 


Ot, 


eslauers. 
meine Soͤhne 


in fremden Gegenden, meine Freunde geſtorben. Ich 
will den Nath des Senecas, meines treuſten Geſell⸗ 


ſchafters, beſolgen, und ſchreiben. W̃ 


eit über ſiebzig 


Jahre hab ich in der Welt gelebt, und zwar nicht mit 
verbundenen Augen. Wie viele Bemerkungen konnte 


ich mittheilen, wie viele große Veraͤn 


derungen find — 
vor 
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vor meinen Augen vorüber gegangen! Schönheit hat 
ſich in Haͤßlichkeit verwandelt, Scherz und Lachen in 
üble Laune und Murriinn. In den Händen, die font 


ſo lieblich mit dem Faͤcher ſpielten, und im leichten 


Tanze die glücklichen Juͤuglinge fo reitzend umſchlan⸗ 
gen, {eh ich jetzt Gebethbuͤcher oder Karten. Die 
Blicke, die ſonſt alle ſuchten, denen alles entgegen 
kam, irren jetzt einſam in dem vollen Saale umher. 
Wie viele von denen, die einſt glaͤnzten und erobers 
ten, Herzen bezwangen und in den Staub traten, 
liegen draußen und modern! Jene Lippen — doch ich 
merke, daß ich den Shaffpeare aus ſchreibe. Alas! 
poor Lorick! Mehrere Witzlinge haben fid in Dumme 
köpfe verwandelt, ehrliche Leute in Schurken, Froͤmm⸗ 
finge in Freygeiſter und Freygeiſter in Froͤmmlinge. 
Mit einem Worte, ich habe mehr Verwandlungen er⸗ 
lebt, als Ovid beſchreibt, nur die nicht, daß ſich 
ein Schurke in einen ehrlichen Mann, und ein Dumm⸗ 


kopf in einen Klugen verwandelt haͤtte. 


Ich will nicht ſatyriſiren, nicht das Alte loben, 
und das Neue Herabwiirdigen. Es find ganz uns 
ſchuldige Bemerkungen, die ich auf das Papier wer⸗ 
fen will, fie werden vielleicht dem Lobredner der alten 
Zeit nicht einmal gefallen. : 

„Nein! eine ſolche Zeit, wie jetzt, iſt noch nie ges 
weſen, fo abſcheulich iſt es noch nie zugegangen!“ 
Wie fo? fragte ich, und der Sprecher zählte mit alles 
auf, was geſchehen koͤnnte und wurde. Nemo tan- 
tum praefentibus miler, dachte ich, und fragte den 
Beaͤngſtigten weiter, ob er wohl lieber zur Zeit des 
fiebenjährigen Kriegs gelebt haben wollte, wo die 
Stabt wirklich belagert und beſchoſſen wurde, wo Pul⸗ 

i ver⸗ 
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vermagazine in die Luft ſprangen und anſteckende 
Krankheiten herrſchten? „Das nicht grade!“ — 
lío doch zur Zeit der Fayferlihen Regierung, wo 
Sie entweder ſelbſt die Wache beziehen, oder die ſelbe 
mit ſchweren Koſten bezahlen mußten, wo die Caros 
line und Joſephine ihnen den Hals zuſchnuͤren konn⸗ 
ten, ohne daß ſie etwas anders begangen hatten, als 
einige Grade der Tortur nicht aushalten zu konnen, 
wo man fid vor den Tuͤrken fuͤrchtete, wo die Feinde 
nicht blos Feinde des Staats, wie jetzt, ſondern 
auch Feinde der Menſchen waren? Außer den Mauern 
der Stadt wurden ſie der Religion wegen verfolgt, im 
Junern herrſchte Ariſtokratismus der Mächtigen, file 
Wuth über Unterdrückung bey den Geringern. — 
„Keineswegs.“ Aber — Nun wohlan, iſt Ihnen 
die Zeit des dreyßigjaͤhrigen Kriegs gefällig, wo die 
Schweden vor den Thoren ſtanden, und die Stadt 
zur Freundſchaft zwangen? — Nein! — ſo wollen 
wir weiter hinauf gehen. Wuͤrde Ihnen die Regie⸗ 
rung des Matthias, die Fehdezeit gegen Georg Po⸗ 
diebrad, die Kindheit des Ladislaus, wo Breslau 
gar keinen König hatte, und ſelbſt Kriege führen 
mußte, der Huſſitiſche Religionskrieg, die Empoͤrun⸗ 
gen unter König Wenzel, die Peſt unter Karl IV, die 
großen Braͤnde unter Johann, die Barbarey unter 
den Herzogen, der Tartareneinfall unter Heinrich II. 
lieber ſeyn? Oder wollten Sie unter den alten Sla⸗ 
ven in Kibitken und Jurten wohnen, und an den 
Ufern der Fluͤße und auf den Sandbaͤnken der Stroͤme 


mit ihnen ſich gegen das Schwerdt und die Taufe der 


Deutſchen vertheidigen! 


Man 


— 
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Man gedenket nicht, wie es zuvor war, alſo 
auch deſſen, was hernach kommt, wird man nicht ges 
denken dey denen, die hernach ſeyn werden, ſprach 
der Prediger. Kluͤger als wir ſind die Thiere. Sie 
fliehen die Gefahren, die fle ſehen, und wenn fie ent⸗ 
flohen find, befinden fie ſich ruhig. Wir quälen uns 
mit Vergangenheit und Zukunft. 

Ich war ein Knabe von eilf Jahren, als die 
Preußen in Breslau einmarſchirten. Niemand dachte 
ſich damals, daß ihr Trommelſchlag foviel bedeute, 
daß er größere Veraͤnderungen als der Kanonendon⸗ 
ner beym Einzuge der Kayſer verkuͤndige. Was 


würde man nicht alles geahnet und gefuͤrchtet haben, 
haͤtte man die Wichtigkeit dieſer Toͤne gewußt, und 


wie unndthig wäre es geweſen! Als man es hinterher 
erfuhr, war die Sache geſchehen anos man bes 
ruhigte fg. 
I (Wird fortgeſetzt.) 

cere eecenemeaene 


Gedanken. 
Das Leben iff nichts als ein Gewebe von Hoff⸗ 
nung, Furcht, Mißgeſchick, Projecten, Geſchaͤften, 
Krankheiten, Verlegenheiten, denen einige Freuden 
angeflickt ſind, die wiederum Schmerzen oder Reue 
hinter ſich haben. Wenn die Menſchen bey ihrer Ge⸗ 
burt ſehen koͤnnten, was das Schickſal ihnen aufbe⸗ 
wahrt, ſie wuͤrden beynahe alle aus dem Schoß : 
ihrer Mutter ing Grab wollen. 


— 


Mit 


& * 815 

Mit zehn Jahren fuͤhren uns Kuchen und Bad: 
werk, mit zwanzigen die Vergnügungen, mit vierſi⸗ 
gen der Ehrgeiz, mit funfzigen der Geldgeitz. 


Obgleich der Wind weit beſchwerlicher als der i 


Regen ift, und die Italiener Recht haben, welche far ; 
gen, daß es regnet, wenn es regnet, aber daß es 


ſchlecht Wettre iff, wenn es windig iff, fo bleibt da die 


Bewegung der Baͤume die angenehmſte Sache von ae 


der Welt. Ihr Gerauſch mahnt uns an die Veraͤn⸗ 


derungen der Zeiten und Bolter, an das Boriibers 
rauſchen der Freuden und der Jahre. Werft mich in 


einen Buſch, den die Winde peitſchen, ſagt Arioſt, 
und ich werde Philoſoph werden! 


Philoſoph iſt derjenige, der zuftieden mit dem 
Lande, worin er wohnt, wie mit dem Tage, an dem 
er lebt, ſich nur mit der Gegenwart beſchaͤftigt, ſich 
nie wegen des künftigen Tages bekümmert Er denkt 
mit Recht, das für joven Augenblick der Muͤbe genug 
da iſt, und daß derjenige wirklich ſein eigner Feind 


„der ſich ein Phantom von Uebeln erſchafft, die 


vielleicht nie wirtlich ſeyn werden. 


„Jedes Lebewobl Fönnte ein Vorſplel des Todes 
heiſſen. Wie viele von denen, die wir lachend und 
ſcherzend verlaffen , verlaffen wir auf immer! Von 
wie vielen gehen wir liebend und geliebt hinweg, um 


ſie haſſend oder gehaßt nie wieder zu ſehen! 


— 


/ 


x 
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Auflöſung der beyden Charaden im vorlgen 


1) Páris der Sohn des Priamus und Paris die Stadt. 
2) Der Staubbeſen. 8 


Räthſel. 


Zwey Heere ſtehn im ew' gen Kriege 

Auf einem wunderſamen Plan, 

Erkaͤmpfen fonder Blut die Siege, 
Sind treu den Fuͤhrern unterthan. 


Um einen Fuͤrſten zu entthronen 
Beginnt allein der ſtille Streit. 
Sie fechten nicht um eitle Kronen, 
Ihr Zweck ift feine Sicherheit. 
Ihm folgt ins tiefſte Schlachtgewühle 
Sein treues Weib, die Herrſcherin, 
Sie kaͤmpft und ſtuͤrzt der Helden Viele 
Ins Grab, das immer offne, hin- 


Iſt fie, die Moch igſte, gefallen. 
Iſt er der Tapferen beraubt: 3 
Da wankt bey feinen Kriegern allen . 
Die Krone ſchon auf feinem Hauyt- a 


Kein Herrſcher giebt dem andern Friede, 
Doch warnt er ihn vor der Gefahr, . 
Der Schwaͤch're fintt dann Lebensmüde 
Dahin mit ſeiner Helden Schaar. 
5 Gr. 
— = 4 4 2 oa 
Dieſer Erzähler wied alle Sonnabend in der Buch⸗ 
handlung bei Cacl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgetzeden, und iſt außerdem auch auf allen 
‘ Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


